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PREDIGT ZUM WEISSENSONNTAG, GEHALTEN AM 15. APRIL 2007 UND 1998 IN FREIBURG, ST. MARTIN, VORHER GEHALTEN  1986 IN FREIBURG  ST. GEORG.

„WIE MICH DER VATER GESANDT HAT, SO SENDE ICH EUCH“
Der Kernsatz des heutigen Evan​geliums lautet: „Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch!“ Das rechte Verständnis dieses Jesus-Wortes bezeichnet noch heute den eigentlichen Ge​gensatz zwischen der katholischen Kirche und den Gemeinschaften, die aus der Refor​mation hervorgegangen sind. Das Wort „wie mich der Vater gesandt hat, so sen​de ich euch“ muss im Zusammenhang mit je​nem anderen Wort des Evangeliums gese​hen werden, das die Vermittlung des Heiligen Geistes und die Sündenvergebungs​gewalt anspricht: „...welchen ihr die Sünden nachlassen wer​det, denen sind sie nachgelassen...“.  Es geht hier um die Tatsache, dass der Auftrag Christi und seine Vollmacht nicht auf die gan​ze Kirche übertragen wurden, sondern auf be​stimmte Personen, dass Christus nicht alle in der gleichen Weise ausgesandt und bevollmächtigt hat und dass er selb​er im Bischofs- und im Priesteramt der Kirche in unserer Welt gegenwärtig bleiben und in ihr sein Werk fortsetzen wollte.

*
Die Botschaft von der Auferstehung Jesu, die fünfzig Tage hindurch bestimmend ist in der Liturgie, lenkt unseren Blick immer neu auf die Kirche, die aus dieser Botschaft hervorge​gangen ist. Denn der Auferstandene, der in seiner Auf​erste​hung in die Herrlichkeit des Himmels einge​gangen ist, überträgt sein Werk auf seine Apo​stel. Wie er selber vom Vater gesandt ist, so sen​det er sie nun aus an seiner Statt.  Wie er das Wort Gottes und Gottes Gnade in seinen irdischen Tagen vermittelt hat, so sollen nun sie, nach seiner Auferstehung und seiner Heimkehr zum Vater, das Wort Gottes und seine Gna​de der Welt vermitteln. Wie er in sei-nem messianischen Wirken das Zeichen des Heils gewesen ist, so sollen es nun die Apostel sein. Das wird deutlich, wenn die Apostelge​schichte von dem trium-phalen Anfang der Kir​che spricht, wenn sie davon berichtet, dass die Apostel nun ähnliche Wunder wirkten, wie sie der Meister einst gewirkt hatte. 
In dem Wirken der Apostel lebte die Sendung Christi fort. Da gilt das Gesetz:  Der Gesandte steht ganz im Dienst des Sendenden, er repräsentiert den Senden-den und hat als solcher Anteil an dessen Auftrag und Vollmacht. Das ist eine ver-borgene Wirklichkeit, aber eine Wirklichkeit, die ihr Träger jeweils sichtbar zu machen sich bemühen muss, ja, dieses sein Bemühen ist das A und O seines Le-bens und seines Wirkens. So soll es jedenfalls sein gemäß dem Willen des Stifters der Kirche.
Die Apostel wussten um ihre besondere Stel​lung und Verantwortung, sie wussten darum, dass Gott den Menschen sein Heil durch das apostolische Amt vermitteln woll​te bis zum Jüngsten Tag. Deshalb übertrugen sie die ihnen zuteil gewordene Sen​dung und Voll​macht, ihr messianisches Vikariat, so könnte man auch sagen, durch Gebet und Hand​aufle​gung an solche, die ihnen geeignet erschie​nen. Sie sollten in ihre Nachfolge eintreten, an ihre Stelle treten. Auf diese Weise entstand das apostolische Amt als blei​bendes Amt in der Kirche, das sich sehr bald in gestufter Weise darstellte, als Bi​schofs- und Priesteramt und - mit größerem Abstand da​von - als Diakonenamt. Damit war die verpflichtende Gestalt der Kirche geschaffen, die stets aus Amtsträgern und Gläubigen bestehen muss, aus dem be​son​deren und dem allgemeinen Priestertum, aus de​nen, die Christus und die Zwölf, die Apostel, wie wir sagen, und aus de​nen, die die Jünger darstellen sollten, wobei stets auch die Amtsträger gleich​zeitig Jünger Christi sind und bleiben, nicht anders als die Apo​stel, die als Apostel ja auch Jünger blieben trotz der Vollmacht und des Auf​trags, trotz der beson​deren Berufung, die ihnen zuteil wurde. 
Das besondere Priestertum wird durch die Priesterweihe übertragen, das allge-meine durch Taufe und Firmung. Aber Taufe und Firmung sind stets die Voraus-setzung für die Priesterweihe. Daraus folgt, dass zwar alle Verantwor​tung tragen in der Kirche, dass aber nicht alle die gleiche Verantwortung tragen. Darum ent-spricht ein demokratisches oder egalitäres Kirchenbild, wie wir es - zumindest in der Theorie - bei den Gemeinschaften der Reformation haben, nicht der Idee des Stif​ters der Kirche.  

Es gibt in der Kirche die besondere Vol​lmacht von Christus her, die apostolische Sen​dung, die besondere Teilhabe am Prie​stertum Christi, die göttlichen Rechtes ist, eine Vollmacht, die im Glauben verankert, die glaubensrelevant ist. Sie ver-wirklicht sich in der Glaubensverkündigung, vor allem in ihrer sakramentalen Ge-stalt im Rahmen der heiligen Messe, sodann verwirklicht sie sich am Altar und im Beichtstuhl, das heißt: Sie verwirklicht sich in der sakramentalen Vermittlung des Wortes und der Weisung Gottes und in der Vermittlung seiner Gnade. Das sind die eigentlichen Tätigkeiten des Priesters, wobei das Tun am Altar mit Abstand entscheidend ist, eben die Feier der heiligen Messe.
Gott nimmt Menschen in seinen besonde​ren Dienst, um sein Heilswerk in der Welt fort​zuführen und zu vollenden. Diejenigen, die dazu berufen sind, haben nicht einen Beruf wie alle anderen, sie haben eigentlich keinen Beruf, an seine Stelle tritt bei ihnen die Berufung. Von ihr aber sind sie bis in die Tiefen ihres persona​len Seins beansprucht, wie es das bei einem Beruf so nicht gibt. Daraus folgt für sie die Notwendigkeit des Totaleinsatzes, die Identität von Leben und Wirken. Immer sind sie im Di​enst. So entspricht es dem Gedanken Gottes.  

Das ist ein Ideal, hinter dem leider die Wirk​lichkeit zurückbleibt. Heute mehr denn je. Diese Diskrepanz, die anscheinend im Wachsen begriffen ist, ist der eigentliche Grund für die mangelnde Über​zeu​gungskraft der Kirche in der Ge-genwart, wenn heute die Kirchen lee​rer werden und der Priesterberuf gerade die Besten der jungen Menschen nicht mehr be​geistern kann und sich viele ihrer Beru​fung entziehen. 
In dieser Situation muss die Verantwortung der Gläubigen, aller Gläubigen,  im-mer wieder zu einer Heraus​forderung werden für die Amtsträger, wenn sie die Last ihrer Berufung nicht tragen wol​len und sich ihr entziehen möchten. Das Vorbild der Gläubigen und ihre artikulierte Erwartung sollten sie immer wieder als Verpflichtung erfahren, immer wieder sollten sie ein wichtiger Impuls werden für sie. Vor allem ergibt sich aus dieser Situation für uns alle die Mahnung zum Gebet. Das Schicksal der Kirche ist das Schicksal aller in der Kirche, und darüber hinaus bestimmt es die Zukunft auch unserer säkularisierten Welt, auch wenn diese es nicht wahr haben will.
*

Die Gestalt der Kirche Christi ist nach der Auffassung vieler unserer Zeitgeno-ssen nicht verpflichtend festgelegt. Viele meinen, sie könnte so oder so aussehen. Dem ist jedoch nicht so. Gott selber hat seiner Kirche ihre Gestalt gegeben. 
Die Kirche baut sich nicht von unten nach oben auf, sondern von oben nach un-ten. Unaufgebbar gehört zu ihr das apostoli​sche Amt. Die entscheidende Verant-wortung tragen in ihr die Bischöfe und Priester, nicht als Privileg, son​dern als verpflichtende Last, die drückend sein kann, wenn sie im Glauben verstanden und getragen wird. Sie verwalten ihr apostolisches Amt in der Glaubensverkündigung, am Altar und im Beichtstuhl, das heißt: in der Vermittlung des Wortes Gottes und seiner Weisung und in der Vermittlung seiner Gnade, allem voran in der Feier der heiligen Messe, denn das Priestertum ist wesentlich vom Opfer her bestimmt, das gilt im Grunde für alle Religionen. Zudem ist die Erlösung und damit ihre kulti-sche Feier, ihre Gegenwärtigsetzung, die Mitte des Christentums.  

Gott bindet sich und seine Gnade an sicht​bare Zeichen und an Men​schen, die ihn re​prä​sentieren sollen. „Wie mich der Vater gesandt hat, so sen​de ich euch“, heißt es im Evangelium des heutigen Sonntags. Der Gesandte steht für den, der ihn ge-sandt hat. „Wer euch hört, der hört mich“, sagt Jesus einmal an einer anderen Stelle (Lk 10,16). Die Sendung Gottes ist zugleich Bevoll​mächtigung als Gabe des Heiligen Geistes. „Empfan​get den Heiligen Geist“, heißt es von daher im Evange​lium. Amen. 

